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Xus der Tagesgeſchichte. 


Der erſte Brief des Dr. Brehm, des Führers der 
Reiſeexpedition des Herzogs Ernſt, iſt in dieſen Tagen 
an deſſen Eltern und in einer Abſchrift nach Leipzig ge: 
kommen. Der Brief ift aus Aden vom 25. Febr. datirt, 
und mit Recht nennt Brehm die Reiſe bis dahin eine 
ununterbrochene Hetzjagd, denn wir wiſſen (S. Nr. 7), 
daß er erſt am 7. Febr. von Leipzig abreiſte. Darüber, daß 
Brehm nach Aden, weit über das Reiſeziel Maſſaua hin⸗ 
aus kam, ſagt er in ſeinem Briefe blos, „daß in Suez 
keine andere Gelegenheit dageweſen ſei.“ Er iſt nun ge⸗ 
nöthigt, von Aden durch die Straße von Bab el Mandeb 
bis Maſſaua, wenigſtens 100 deutſche Meilen weit, zu⸗ 
rückzufahren, und im Augenblick des Briefſchreibens „kam 
eben ein arabiſches Schiff angeſchwommen, welches Brehm 
hierzu für 100 Thaler gemiethet hatte“. Da er überhaupt 
nur 14 Tage Vorſprung vor dem am 22. Febr. abgereiſten 
Herzog Ernſt hat, ſo iſt zu wünſchen, daß Brehm auf dieſer 
langen Strecke keine widrigen Winde haben möge, ſonſt 
könnte die Reiſegeſellſchaft leicht früher als er in Maſſaua 
ankommen, wenn er auch ſeinen nothgedrungenen Umweg 
über Aden bei ſeiner Abreiſe von Suez den Nachreiſenden 
angezeigt haben wird. 

Uns beſchäftigte bereits in der erſten Nummer dieſes 
Jahrgangs die Frage, was die Chemie kann und was ſie 
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nicht kann. Dieſe Frage, die damals vorzüglich mit Rück— 
ſichtnahme auf das praktiſche Leben geſtellt und beant— 
wortet wurde, kann inſofern eine brennende genannt wer— 
den, als es noch immer von denjenigen, welche dort Schranken 
ziehen möchten, wo die Natur keine geſetzt hat, welche näm⸗ 
lich „das Leben“ als unvermittelten Gegenſatz der „unbe⸗ 
lebten“ Natur entgegenſtellen möchten, halb höhniſch halb 
triumphirend der Chemie vorgeworfen wird, daß fie die 
nur in Thieren ſich findenden Stoffe doch nicht künſtlich 
bilden könne. Aber ſchon im Jahre 1828 lehrte Wäh⸗ 
ler den Harnſtoff künſtlich darſtellen, und ſeitdem haben 
Andere die Elemente zu ſolchen Körpern zu verbinden ge⸗ 
wußt, welche mit den Verrichtungen „des Lebens“ in eng⸗ 
ſtem Zuſammenhang ſtehen. Kein Chemiker zweifelt heute 
mehr daran, daß es möglich iſt, auch die Eiweißſtoffe direct 
aus den Elementen zuſammenzuſetzen, aber jede neue That⸗ 
ſache auf dieſem Gebiet iſt beachtenswerth und wir freuen 
uns, heute als einen würdigen Beitrag zur Tagesgeſchichte 
mittheilen zu können, daß Berthelot, indem er Waſſer⸗ 
ſtoff zwiſchen die in elektriſchem Lichte ſtrahlenden Kohlen⸗ 
ſpitzen einer ſtarken Batterie leitete, unmittelbar eine Ver⸗ 
bindung von Waſſerſtoff mit Kohlenſtoff erhielt (Acetylen), 
aus welchen man leicht Alkohol und für die Verrichtungen 
des Lebens höchſt wichtige Stoffe darſtellen kann. 
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Der Aberglaube in der Dolkshotanik. 


Von Berthold Sigismund. 


Wenn man bedenkt, daß in den befferen Volksſchulen 
die Elemente der Naturkunde ſchon ſeit Peſtalozzis Zeit 
gelehrt worden ſind, wenn man die Maſſen von natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Belehrungen überſchlägt, welche ſeit 
zwanzig Jahren nicht nur in beſondern populären Büchern 
und Zeitungen, ſondern auch faſt in jeder periodiſchen Un⸗ 
terhaltungsſchrift ausgeſtreut wurden, wenn man endlich 
die Wirkſamkeit der landwirthſchaftlichen Vereine erwägt, 
ſo kommt man wol zu dem freudigen Bewußtſein, daß 
überall im Vaterlande, ſelbſt auf den entlegenſten Dörfern, 
eine geſunde Naturanſchauung geſichert ſei, und freut ſich, 
„daß wir's ſo herrlich weit gebracht.“ 

In dieſen ſtolzen Ausruf wird indeß Einer, der ſein 
Volk näher kennt, der als Arzt oder Lehrer mit allen 
Klaſſen deſſelben verkehrt hat, kaum einſtimmen; wenig⸗ 
ſtens wird er denſelben dadurch beſchränken, daß er das 
proſaiſche Nachwort zufügt: „Sehr viele Glieder der wohl- 
geſchulten Generation, die in Humboldts Zeitalter lebt, 
tragen doch bei ihrer Naturanſchauung häufig eine gar 
trübe, entſtellende Brille, die noch von ihren Vorvoreltern 
geerbt wurde und blos deshalb aufgeſetzt wird, weil fie 
ſehr alt iſt und darum zuverläſſig erſcheint.“ 

Um dies darzuthun und zu geeigneter Wirkſamkeit für 
Beſſerung eines vielfach ſchädlichen Zuſtandes einzuladen, 
theile ich einge Züge aus dem botaniſchen Aberglagben 
mit, welche ich in meiner Heimath auffand. Dem ſtäͤdti⸗ 
ſchen Leſer, dem es unerträglich vorkommt, wie ſolche An— 
ſichten heutzutage noch beſtehen können, diene im Voraus 
zur Beruhigung, daß ſie auch auf dem Lande nicht von 
Allen mehr gehegt werden, daß aber auch in Städten, die 
dem fremden Beſucher ein gar lichtes, gebildetes Ausſehen 
bieten, der Aberglaube noch viele und tiefe Wurzeln hat. 

Die Tagwählerei herrſcht beim Säen und Pflanzen 
mancher Kulturgewächſe in vielen Orten. Für die Ge— 
treideſaat z. B. wird das Kalenderzeichen der Fiſche und 
Schützen gemieden, dagegen Vollmond und Südwind als 
günſtig betrachtet. Merkwürdig, daß ſchon bei den alten 
Römern der Glaube an den Einfluß der Mondphaſen und 
der Windrichtung auf das Gedeihen der Saaten beſtand. 
Für den Flachs gelten als günſtige Zeichen: Fiſche, Jung⸗ 
frau, Waage und Zwillinge; vor allen Tagen ſind zur 
Leinſaat beliebt: Urban, Beda und Petronelle („da wächſt 
er ſchnelle“), der Tag vor Himmelfahrt und Pfingſten, 
ferner Medardus und Frohnleichnamstag; dagegen gilt 
als unheilvoll: Helene („da bleibt er kleene“). Den größ⸗ 
ten Einfluß ſoll der Mond auf Zwiebeln und Erbſen ha- 
ben; die letzteren ſäet man nie bei Vollmond („fonft trei⸗ 
ben ſie lauter taube Blüthen“); Zwiebeln werden vor dem 
Neumonde und zwar am liebſten im Zeichen des Krebſes 
geſteckt („ſonſt werden es Narren“); Runkelkörner legt 
man mit beſonderer Vorliebe am Georgstage. 

Dieſe Sätze des Aberglaubens, welche ſich auf Pflan- 
zen beziehen, die ſeit langer Zeit gepflegt werden, ſtammen 
wahrſcheinlich aus grauer Vorzeit her; die Saatregeln, 
welche mit den Lehren der alten Römer vollkommen über- 
einſtimmen, find vielleicht durch Mönche aus dem Colu- 
mella entlehnt und den Deutſchen überliefert worden. Aber 
man wähne nicht, daß die Neigung und Kraft zur Er⸗ 
zeugung von Aberglauben in der Neuzeit erſchöpft ſei und 
daß wir in dieſer Hinſicht nur an alten Erbübeln kranken; 
denn auch die Kartoffeln, die bei uns nicht viel länger als 


120 Jahre auf den Feldern angebaut werden, haben ihren. 
Theil Aberglauben empfangen. Auch für das Auslegen 
dieſer (nächſt dem Klee) neueſten Ackerpflanze beobachten 
Manche beſondere Kalenderzeichen und den Vollmond. 

Für einige Kulturpflanzen wähnt man Vorzeichen zu 
wiſſen, welche das Gerathen oder Mißrathen derſelben 
melden. Bilden ſich im März lange Eiszapfen am Dache, 
ſo wird der Flachs lang; begegnet aber dem zum Acker 
gehenden Säemann eine Frau, die ein Waſſergefäß trägt, 
fo mißräth der Lein, und deshalb macht ein Landmann 
von altem Schrot und Korn in dieſem bedenklichen Falle 
lieber den größten Umweg. Den künftigen Getreidepreis 
meint man ermeſſen zu können nach der Zahl der Linfen- 
artigen Scheibchen, welche im kleinen Schmelztiegelpilze“) 
liegen. 

Aber nicht blos für den Zeitpunkt, ſondern auch für 
die Art des Ausſäens gelten ſonderbar abergläubiſche Re— 
geln. Beſonders für den Flachs. Der Säemann durch- 
mißt den Acker mit recht langem Schritt und läßt den Sack, 
der den Saamen enthält, lang über die Schulter hängen 
(wählt auch wohl zu dieſem Sacke das ſchönſte Linnen), 
damit der Flachs lang erwachſe. Ja es wird ein Mittel 
angewandt, welches das Gerathen des Flachſes auf viele 
Jahre hinaus ſichern ſoll; einer Braut, die zur Trauung 
geht, werden heimlich Leinſaamen in die Schuhe geſteckt, 
damit ſie als Hausfrau mit dem Flachſe Glück habe. 

Auch für andere landwirthſchaftliche Arbeiten gelten 
gewiſſe Tage für beſonders günſtig oder unheilvoll. Stroh— 
bänder für die Getreidegarben werden zu Faſtnacht ge— 
bunden. Der Flachs wird am liebſten im Zeichen der 
Jungfrau in die Röſte gelegt. Zwiebeln hängt man am 
Michaelisabend in einen trockenen Raum und reinigt ſie 
am Weihnachtsabend, ſonſt werden „Böcke“ daraus. 
Kraut, das man am Gallustag einmacht, ſoll bitter wer— 
den, wahrſcheinlich weil Gallus ähnlich klingt wie Galle. 

Sonderbarer Weiſe hat der Aberglaube für die bei ge— 
wiſſen landwirthſchaftlichen Arbeiten Thätigen einen be⸗ 
ſonderen Tiſchzettel feſtgeſetzt. So werden die Arbeiter, 
welche die Saamenkapſeln („Knotten“) des Leins ab- 
ſtreifen, und die, welche Kraut pflanzen, regelmäßig mit 
Semmelmilch bewirthet. Beim Pflanzen der Kohlrüben 
darf man dagegen auf dem Acker beileibe nicht eſſen, „ſonſt 
freſſen die Raupen Alles ab“. 

Das „Beſchreien“ wird für mehrere Gewächſe gefürch— 
tet. Schreitet Jemand auch noch ſo vorſichtig über eine 
junge Kartoffelpflanze, ſo wächſt ſie nicht mehr. Am Tage 
Bartholomäi (den 24. Auguſt) darf Niemand in ein Kraut⸗ 
feld gehen, um Blätter abzupflücken, (um zu „blatten“), 
denn ſonſt wird Barthel verſcheucht, der die Köpfe („Häde“) 
anſetzt. Warum gerade dieſer Märtyrer, der doch nicht ger 
köpft, ſondern geſchunden worden iſt, zum Patron der 
Krautsköpfe erwählt wurde, wer kann das ſagen? 

Die Obſtbaumzucht entbehrt ſo wenig der abergläubi⸗ 


) Cyathus crucibulum, ein grauer, becherförmiger Hüllen⸗ 
Bauchpilz von 3—4 Linien Höhe, wächſt oft auf alten Holz 
ſtücken, die auf Feldern liegen. Der Becher (die Peridie) iſt 
anfangs durch ein zartes Beckelchen geſchloſſen; die fleiſchigen, 
linſenaͤhnlichen Sporenhüllchen (Peridiolen) hangen mittels dün⸗ 
ner Fädchen an der Innenwand des Bechers und tragen in 
ihrem Innern an veräſtelten Zellfäden die winzigen Saamen 
(Sporen). 


— 
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ſchen Zuthaten, wie die andern Zweige der Landwirth⸗ 
ſchaft. Den hübſcheſten unter allen pomologiſchen Aber⸗ 
glauben fand ich in der Lauſitz; dort gratulirt man näm⸗ 
lich den Obſtbäumen förmlich zum Neujahr, weil ſie dann 
gut tragen. Bei uns rüttelt man ſie mit dem Zurufe: 
„Bäumchen, ſchlaf nicht, die Frau Holle kommt!“ oder 
man umſchlingt fie ftatt dieſes Grußes mit einem Stroh— 
ſeile, ſo wie man den Grundherrn, der ſeine Schnitter zum 
erſten Mal beſucht, mit einem Strohbändchen anbindet, 
damit er ſich durch ein Geſchenk „löſe“. ) Ein ſchädlicher 
Wahn iſt, daß man den Wallnußbaum beim „Stängeln“ 
(Abſchlagen) der Nüſſe gar nicht genug mit der Stange 
durchhauen könne; Schläge dienen doch einem Baume, 
deſſen Tragknospen fo leicht beſchädigt werden, gewiß nicht 
zu gedeihlicher Erziehung. 

Einen recht düſtern Aberglauben hörte ich als Kind 
im Betreff der Aehrenfelder erzählen. Ich leugne nicht, 
daß es mich gegruſelt hat, als mir im Dämmerſtündchen, 
das wir im Freien verbrachten, ein alter Schnitter vom 
„Binſenſchneider“ **) erzählte. „O, es giebt gar böſe 
Menſchen“. hub er an. „Du haſt doch die Gaſſe geſehen, 
die dort mitten hinein in den Kornacker führt?“ Ja wohl 
hatte ich ſie geſehen; eine ſchmale Gaſſe, ſo eng, daß kein 
Menſch drin gehen konnte, führte mitten durch die gelben 
Halme ins Innere des Feldes, die Halme waren längs 
dieſer Gaſſe wie abgemäht. „Nun, die Gaſſe hat ein Bin- 
ſenſchneider gehauen und von den Körnern jenes Feldes 
gehört nun der beſte Theil ſein. Er ſteht mit dem Teufel 
im Bunde. Zu Johanni früh vor Tags geht er in die 
Flur, bindet eine Sichel über den Knöchel feſt und läuft 
damit in die Getreidefelder. Wer ihn erblickt, ohne von 
ihm geſehen zu werden, muß ſogleich nach Haus eilen, dann 
holt der Teufel den Zauberer an demſelben Tage; wer 


) Anderswo peitſcht man die Bäume, um fie aus dem Win⸗ 
terfchlafe zu wecken. R 
*) In Süddeutſchland heißt er Bilwitzſchneider. 
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aber vom Binſenſchneider zuerſt geſehen wird, muß ſterben.“ 
— Später lernte ich an einem anderen Ort ein ſonderbares 
Mittel kennen, durch welches man den unbekannten Hexen⸗ 
meiſter herauszufinden wähnte. Man belegte nämlich die 
Tenne mit ſieben Reiſigbündeln und bearbeitete dieſelben 
mit dem Flegel, als wären es Korngarben; die Perſon 
nun, welche während dieſes Dreſchens an das Scheunthor 
trat, wurde für einen Binſenſchneider gehalten. — , 

„Wie in aller Welt“, wird der geneigte Leſer, der nicht 
auf dem Land aufgewachſen iſt, ausrufen, „wie konnte 
dieſer grauſige Aberglaube entſtehen?“ — Nun, die Gaſſen 
durch Aehrenfelder waren eine ſeltſame Erſcheinung (ſehr 
ſelten waren ſie nicht, denn ich erinnere mich aus meiner 
Kindheit mehrere geſehen zu haben), Niemand wußte ſie 
zu erklären, alſo mußte der Teufel oder einer feiner Helſers— 
helfer im Spiele ſein; die Halme ſchienen wie mit der 
Scheere abgeſchnitten, alſo waren fie durch eine Zauber: 
ſichel abgemäht und natürlich nicht unentgeltlich. 

Jene Gaſſen entſtanden aber in Wirklichkeit durch Nie: 
mand anders, als durch einen Haſen, der ſich einen Pfad 
zu einem ſicheren Verſteck gebahnt hatte; ich habe ſelbſt 
einen ſolchen langohrigen Binſenſchneider in eine derartige 
Gaſſe flüchten ſehen. Seit dem J. 1848 und ſeinem Jagd⸗ 
geſetze iſt mir aber keine Binſenſchneidergaſſe mehr vorge 
kommen. — 

Ich könnte meine Liſte der naturkundlichen Aberglauben, 
die auf dem Lande bis in unſer Zeitalter gegolten haben 
und in nicht wenigen alten Köpfen noch ſpuken, anſehnlich 
vergrößern, wenn ich die Volks-Wetterkunde und andere 
Seiten der volksthümlichen Naturanſichten hinzufügen 
wollte. Aber es genügt wohl an den obigen Mittheilungen, 
um dem geneigten Leſer zu den beiden Fragen Anlaß zu 
geben, die ich hervorzurufen wünſchte: Wie iſt es möglich, 
daß ſolcher Irrſinn entſtand und ſo lange galt, und was 
ſollen wir thun, um jene verkehrten Naturanſichten, die 
ſich „wie eine ew'ge Krankheit“ fortſchleppen, zu bannen? 

(Schluß folgt.) 


Die Buche, Fagus silvatica . 


Die einhäuſigen Blüthen erſcheinen mit dem Laube an 
den jungen Trieben, und zwar die weiblichen an den Spitzen 
derſelben, die männlichen aus den Blattwinkeln. Die 
männlichen Blüthen haben einen ziemlich gleich 
förmigen fünf- bis ſechsſpaltigen außen behaarten Kelch 
und 10—15 Staubgefäße, mit ziemlich langen ſehr dünnen 
Staubfäden (2). Sie bilden, ungefähr zu 8—10 dicht zu⸗ 
ſammengedrängt, ein faſt kugeliges langgeſtieltes Kätzchen 
(1). Die weibliche Blüthe beſteht aus einem drei⸗ 
kantigen Fruchtknoten, welcher von einer behaarten vier⸗ 
theiligen Hülle (Perigon) gekrönt iſt, zwiſchen welcher 3 
behaarte, fadenförmige, gekrümmte Narben ſtehen (5). 
Fruchtknoten dreifächerig, in jedem Fach 2 Saamenknos⸗ 
pen (7). Solcher höchſt einfach ausgebildeter Blüthen 
ſtehen ſtets je 2 in einer mit behaarten, Anfangs weichen 
Stachelborſten bedeckten viertheiligen gemeinſamen, äußer⸗ 
lich von mehreren ſchmal lanzettlichen Deckblättchen um⸗ 
ſtandenen Hülle (4), welche bei der Fruchtreife dick und 
hart wird und in 4 Klappen aufſpringt (8, 9). 

Die Frucht iſt demnach eine falſche vierklappige 
Kapſel, in der bei dem Aufſpringen die 2 kaffeebraunen, 


ſcharf dreikantigen Saamen, die „Bucheckern“ oder „Bu- 
cheln“ ſichtbar werden (8), welche mit einer ebenen drei⸗ 
eckigen Grundfläche, dem Nabel, im Grunde der Hülle feſt— 
ſitzen, ſich nach erfolgter Reife ablöſen und abfallen, meiſt 
zugleich mit der weit aufklaffenden, mit einem dicken rauh 
behaarten Stiele verſehenen Hülle. Auf dem Querſchnitt 
des Saamens ſieht man die großen, regelmäßig in einan⸗ 
der gewundenen Saamenlappen (10); der Keim liegt in 
der Spitze des Saamens. 

Das Blatt der Buche iſt breit eiförmig mit wenig aus⸗ 
gezogener Spitze, am Rande ſehr unbeſtimmt, meiſt den 
Ende: oder Seitenrippen entſprechend, ſeicht und unregel⸗ 
mäßig gezähnt, jedoch nur an der oberen Hälfte, und im 
Bereiche der Zähnelung etwas wollig kraus. Es iſt in 
der Hauptſache auf beiden Seiten kahl, nur der Rand iſt 
fein und ſeidenartig gewimpert und die Mittel- und Seiten: 
rippen mit anliegenden Härchen bedeckt. Die Seitenrippen, 
durchſchnittlich 6—9 auf jeder Seite, ſtehen deutlich ab⸗ 
wechſelnd und treten nach dem Blattrande hin etwas aus⸗ 
einander, laufen alſo nicht parallel. Die Blattmaſſe iſt 
derb und lederartig, die Farbe unten merklich heller als 
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oben. Der 3—4 Linien lange Blattſtiel ift behaart und 
an ihm tritt die eine Seite des Blattes ſtets etwas tiefer 
herab als die andere, das Blatt iſt alſo etwas un⸗ 
gleichſeitig oder ſchief. Neben dem noch jungen Blatte 
ſtehen 2 lange zungenförmige röthliche Nebenblättchen, 
welche aber bald abfallen. 

Der Trieb iſt Anfangs mit anliegenden ſeidenartigen 
Haaren bedeckt, die aber bis zum Hochſommer allmälig ab- 
fallen, er iſt nur an jungen Bäumen und Buſchholz ſtark, 
ſonſt meiſt auffallend dünn und von Knospe zu Knospe 
deutlich knieartig hin- und hergebogen. 

Die Knospen (11) ſind ſpindelförmig, ſtraff, ſpitz 
und an wüchſigen Trieben auffallend groß, die Tragknos⸗ 
pen von derſelben Geſtalt aber dicker und größer, die 
Schuppen ſtehen dachziegelartig, ſind kaffeebraun und gegen 
die Spitze hin mit einem feinen ſilbergrauen Filz bedeckt. 
Die Knospen ſtehen weit von dem Triebe ab und nicht 
ſenkrecht ſondern ſchief über der kleinen ſtumpf dreieckigen 
Blattſtielnarbe') mit drei kleinen Gefäßbündelſpuren, 
von welcher zwei feine Narbenlinien, die Spuren der er⸗ 
wähnten Nebenblättchen, ausgehen. 

Der Stamm der im Schluſſe zu einem hohen Alter 
erwachſenen Buche kommt unter allen deutſchen Laubbäu⸗ 
men der Walzenform am nächſten und reinigt ſich unter 
den angegebenen Verhältniſſen bis hoch hinauf von allen 
Aeſten, wodurch ein alter Buchenbeſtand am meiſten an 
eine Säulenhalle erinnert. Die ſtärkeren Aeſte der Krone 
ſind dann nicht zahlreich und ſtreben mehr aufwärts als 
ſeitwärts. Die Rinde iſt an ganz geſunden Bäumen ſehr 
rein und glatt, hellſilbergrau und nicht ſelten mit feinen 
Hautfalten ähnlichen Querwülſten verſehen. Sie iſt ſelbſt 
an den älteſten Stämmen nicht leicht über 4 Zoll dick und 
mit zahlreichen Rindenmarkſtrahlen durchwebt, welche auf 
der Innenſeite etwas angefaulter Rinde wie kleine ſcharfe 
Schröpfmeſſerchen hervorſtehen. 

Das Holz der Buche hat im Mittelpunkte ein ſehr 
dünnes, der Kernſchicht entbehrendes Mark, welches aus 
außerordentlich kleinen Kreisſchichtzellen beſteht. Das 
Holzgewebe beſteht aus ziemlich dickwandigen und nicht 
ſehr langen Holzzelhen, zwiſchen denen die Gefäße 
ſehr gleichmäßig und in großer Zahl vertheilt und von 
übereinſtimmender mittler Weite ſind. Markſtrahlen 
ſehr fein bis ziemlich dick und auf dem Spaltſchnitt bis 3 
Linien breit und glänzend; auf dem Querſchnitt ſind die 
Linien der Markſtrahlen da wo ſie aus einem Jahrringe 
in den andern übertreten immer etwas verdickt, weil fie 
hier ſchwalbenſchwanzartig enden und im folgenden Jahres⸗ 
ring die Fortſetzung keilförmig in den etwas geſpreizten 
Schwalbenſchwanz ſich einkeilt. Die Farbe des Buchen⸗ 
holzes iſt hell braunröthlich und blos ſehr alte Stämme 
haben einen, gegen den Splint geringen Umfang einneh⸗ 
menden dunkler rothbraunen Kern, ſo daß an jüngeren 
Stämmen eine Scheidung in Kern und Splint nicht 
beſteht. Die röthliche Farbe des Holzes hat der Buche 
zum Unterſchied von dem Hornbaum den man ſeines 
weißen Holzes wegen an vielen Orten Weißbuche 
nennt, den Namen Roth buche gegeben. Die Jahres⸗ 
grenzen ſind durch Gefäßloſigkeit eines ſchmalen äußerſten 


) Zur Unterſuchung der feinen und doch ſo charakteriſti⸗ 
ſchen Knospenmerkmale wähle man immer laubloſe Winter⸗ 
reiſer oder im Sommer vorjährige Triebe, an welchen die Blatt⸗ 
ſtielnarben noch wenig verändert ſind. Durch Abbrechen eines 
noch gefunden Blattes erhält man nie die reine Blattſtielnarbe, 
und die Knospen des künftigen Jahres find nicht leicht früher 
als etwa 1 Monat vor dem Laubfall vollkommen ausgebildet. 
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Streifens des Herbſtholzes deutlich ausgeprägt. Im Gan⸗ 
zen iſt das Buchenholz ziemlich fein und feſt, und trotz der 
ſehr ungleichen Markſtrahlen und der ziemlich kurzen Zellen 
und Gefäße ſehr ſpaltbar und wegen der ziemlich engen 
Zellen und Gefäßröhren im ausgetrockneten Zuſtande nicht 
ſehr lufthaltig und deshalb ziemlich ſchwer.“) Feſtigkeit 
und Elaſtizität ſind mittelmäßig. Das Buchenholz brennt 
lebhaft und ruhig und hat eine ziemlich hohe Heizkraft. 
Im Waſſer iſt es ſehr dauerhaft, weniger im Freien und 
unter Dach. Die Farbe und die breiten Markſtrahlen, in 
welchen es nur dem Eichenholze nachſteht, machen es zu 
einem der am leichteſten erkennbaren. 

Das Holz der jüngeren Zweige hat eine grünweißliche 
Farbe und erſt mit einer etwa zölligen Stärke derſelben 
bekommt es ſeine normale Farbe. 

Die Buch enkrone vollendet erſt ſehr ſpät ihre Ab⸗ 
wölbung; ſelbſt bei fußdicken Stämmen treten aus der 
Krone ſpießige Aeſte heraus, wodurch die Krone zerriſſen 
und lückig erſcheint. Nach erfolgter Abwölbung zeigen alte 
in lichtem Schluſſe ſtehende Buchen eine deſto ſchönere wol⸗ 
kenähnlich geſtaltete Krone, welche wegen der Anſehnlichkeit 
der Knospen, beſonders wenn ſie im April zu ſchwellen an⸗ 
fangen, ſelbſt im unbelaubten Zuſtande ſich von einander 
abheben. Die Belaubung der Buchenkrone iſt dicht und 
ſchattend, da auch in ihrem Innern eine Menge beblätterte 
Kurztriebe lebendig bleiben. 

Die an jungen Pflanzen einen wenig verzweigten 
Strang bildende Wurzel bildet gleichwohl keine tief— 
gehende Pfahlwurzel ſondern mehr und mehr zunehmende 
weit ausſtreichende nicht ſehr ſtarke Seitenwurzeln, wes⸗ 
halb ſie auch gleich der Fichte ſehr dem Windbruche unter— 
worfen iſt. 

Ihren Standort ſucht ſich die Buche am liebſten auf 
einem kräftigen nicht zu feuchten aber auch nicht trocknen 
Gebirgsboden, der zwiſchen den Steinen. reich mit Laub— 
erde, zu deren Herbeiſchaffung ſie durch ihren reichlichen 
Laubfall ſelbſt viel beiträgt, vermiſcht iſt. Hier vermeidet 
ſie blos zu ſonnige Lagen. Jedoch finden ſich auch mächtige 
Buchenbeſtände auf dem friſchen humoſen Sandboden der 
nordoſtdeutſchen Ebene, wo ſie ſelbſt noch an der Meeres— 
küſte vortrefflich gedeiht. Auf dem Gebirge erhebt ſie ſich 
bis zu 4000 Fuß, auf den bayeriſchen Alpen ſogar bis 
4800 Fuß, vorausgeſetzt, daß dies nicht der Gipfel des 
Gebirges iſt, ſondern dieſes noch zu bedeutenderer Höhe 
anſteigt. Daher kommt ſie auf dem unter 4000 Fuß 
zurückbleibenden Erzgebirgsplateau nicht mehr vor. Ent- 
ſchieden meidet die Buche das Ueberſchwemmungsbereich 
der Ströme in der Ebene. Auf Höhen, wo die Buche nicht 
mehr in reinen Beſtänden gedeiht, da findet fie ſich in Ver⸗ 
miſchung, namentlich mit der Fichte, oft noch in gutem 
Wuchſe. 


0 Ich ſchalte hier für alle wichtigeren Holzarten die Ge⸗ 
wichtsſtufenleiter von Th. Hartig ein, in welcher das Apfel⸗ 
baumholz als das ſchwerſte, und Pappel, Linden: und Weiden⸗ 
holz als die leichteſten auftreten: 


Apfelbaum 9 J Haſel 5 
Pflaumen baum 8 Birke 5 
Kirſchbaum 8 | Gberefche 5 
Akazie 8 Lärche 5 
Eiche 7 Kiefer 4 
Buche 7 Erle 4 
Hornbaum 7 | Fichte 3 

ſche 7 Tanne 2 
Kaſtanie 6 | Roftfaftanie 2 
Ahorn 6 | Linde 1 
Rüſter 6pappel 1 
Wallnuß 6 Weide 1 


Keimpflänzchen der Buche. 
ec die beiden Saamenlappen von der 
Rückſeite; darüber noch die zuſammenge⸗ 5 
falteten bebaarten beiden erſten Blatter: 5 

die Herzblätter a. 


1 — „ 
SO 
OO 


'Die Buche, Fagus silvatica L. 
1. Maitrieb, oben mit einem weiblichen und mit männlichen Kätzchen. — 2. Einzelne männliche Blüthe. — 3. Staubbeutel von 


oben und unten und 1 im Querſchnitt. — 4. Weibliche Blüthe nat. Größe. 


— 5. Ziemlich ausgewachſener Fruchtknoten. — 


5 1 in Stück ſenkrecht weggeſchnitten, innen * die Saamenknospen. — 7. Derſelbe quer durchſchnitten mit den 

6. 5 en ee 2 mit 2 Bucheckern. — 9. Dieſelbe geſchloſſen. — 10. Querſchnitt des Saamens 

3 Fächern. eden gewundenen Saamenlappen. — 11. Triebſpitze mit 2 Knospen. — (Mit Ausnahme von (, 4, 8, 9, 11 mehr 
mit den bei oder weniger vergrößert.) 


ie Verbreitung der Buche iſt eine ſehr umfang⸗ 
ae ſich vom Güboften des Kaukaſus (bis zum 
42.0) und Sieilien bis nach Spanien und ganz Frankreich 
und öſtlich bis Südrußland erſtreckt. Das eigentliche Va⸗ 
terland für fie ſcheint aber Deutſchland zu fein, von wo fie 
ſich bis auf die däniſchen Inſeln, wo fie die ehemals herr⸗ 
ſchenden Bäume verdrängt hat, mit einem ausgezeichneten 
Wuchſe verbreitet. Nach Norden geht ſie in Norwegen bis 
zum 59.“, wo fie ausnahmsweiſe in der Grafschaft Lau; 
wig vorkommt. Eine mittle Jahreswärme von 5,50% R. 
ſoll die Nordgrenze für die Buche bezeichnen. 


Im Leben der Buche ift es ein hervorſtechender Zug, 
daß ſie unter unſeren wichtigern Waldbäumen der einzige 
Laubbaum iſt, der eine entſchiedene Neigung zur Geſellig⸗ 
keit hat und daher auch in reinen Beſtänden gut wächſt. 
Die Keimpflanze iſt viel größer und kräftiger als die der 
meiſten übrigen Bäume, und wenn wir die Größe einer 
Buchecker mit den Saamenlappen vergleichen, ſo ergiebt 
ſich, daß die letzteren nach dem Keimen noch bedeutend 
wachſen und ſich blattähnlich ausbilden. Das Stämmchen 
unterhalb der Saamenlappen bis zur Wurzel iſt ſaftig und 
daher ſehr empfindlich gegen den Sonnenbrand. Im erſten 
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Lebensjahr bildet die junge Buche noch keine Zweige, 
welche erſt vom zweiten an in großer Zahl hinzukommen 
und bis etwa zu 10— 12 Fuß Höhe der Buche ein buſchiges 
Anſehen verleihen. Dann fängt das Stämmchen an ſich 
ſeiner unteren Aeſte zu entledigen. Wächſt alsdann das 
Bäumchen im ganz freien oder wenigſtens ſehr räumlichen 
Stande zum alten Baume heran, ſo bleibt der Stamm 
niedrig, indem er ſich nicht hoch hinauf reinigt und eine 
ſehr bedeutende reichäſtige weitausgreifende Krone be— 
kommt. Solche Buchen erreichen ſelten eine Höhe von 
mehr als 50—60 Fuß. In angemeſſenem Schluſſe wird 
die Buche aber viel höher und bekommt einen langen aſt— 
reinen Schaft. 

Bei dem Ausſchlagen des Laubes, was in Deutſchland 
in der erſten Woche des Mai ftattfindet, zeigt ſich eine auf⸗ 
fallende unerklärliche Ungleichheit, indem immer der eine 
oder andere Baum, und zwar alljährlich entweder einige 
Tage früher oder ſpäter ſeine Blätter hervortreibt. Dies 
geſchieht in der Weiſe, daß die Blätter eines Triebes eine 
kurze Zeit lang einen zierlichen Trichter bilden. In auf- 
fallend kurzer Zeit ſchiebt ſich der Trieb in ſeiner ganzen 
Länge mit allen ſeinen Blättern faſt möchte man ſagen in 
übereilter Haſt hervor, ſo daß er, was bei keinem andern 
Laubholzbaume der Fall iſt, ſchlaff und wie verwelkt über⸗ 
hängt. Aber nach wenig Tagen wird der Trieb ſtraff und 
gerade oder vielmehr nimmt die oben beſchriebenen fnie- 
artigen Biegungen von Blatt zu Blatt an. Dabei zeigt 
ſich bei der Buche neben anderen Baumarten eine Wachs— 
thums⸗Erſcheinung am meiſten in das Auge fallend, welche 
noch einige nähere Hervorhebung verdient. Wir ſind von 
den Weiden und andern Bäumen her gewöhnt, wenigſtens 
die meiſten ihrer Triebe das ganze Jahr hindurch an der 
Spitze fortwachſen und neue Blätter treiben zu ſehen. 
Dieſes Triebwachsthum vollendet die Buche in wenigen, 
felten in mehr als 8— 10 Tagen. Alle in der Knospe an 
dem Triebkeime anſitzenden Blättchen ſind von nahezu 
gleicher Entwicklung und kommen auch in der angegebenen 
kurzen Zeit alle zugleich zur vollendeten Ausbildung. Das 
unterſte Blatt des längſten Buchentriebes iſt kaum um 
einige Tage älter als das oberſte. In dieſem fo früh fer 
tigen Zuſtande der Trieb- und Laubvollendung bleibt die 
Buche bis zu der Zeit des ſogenannten Auguſt-⸗ oder zwei⸗ 
ten Triebes. Dann ſcheint ſich in einzelnen Trieben, na- 
mentlich Langtrieben und vorzugsweiſe in der Endknospe, 
ein neues Leben zu regen, indem einzelne der eben erſt 
fertig gewordenen und dem regelmäßigen Verlauf nach für 
das nächſte Jahr beſtimmten Knospen ſich zu einem meiſt 
kurz bleibenden gewöhnlich auffallend dicken Triebe ent⸗ 
falten, deſſen wenige Blätter aber immer eine gewiſſe oft 
ſehr bedeutende Abweichnng von den Maiblättern zeigen 
und, da fie auffallend gelbgrün find, dem ernſten Buchen» 
grün das ſchon früher geſchilderte hellgeſprenkelte Anſehen 
verleihen, bis ſie ſelbſt die dunkle Farbe angenommen haben. 
Dies ſoll nach Schacht, der es wenigſtens bei der Eiche 
Jo- Lrrtürr, von atebfihäfſgen Betvanßeſuſte“ ger 


rühren und eben deshalb in Saamenjahren, wo aller Saft 
Die 


zur Saamenreife verwendet werde, nicht ſtattfinden. 
Herbſtfarbe des Laubes iſt lebhaft dottergelb. 

Die Buche erreicht erſt ſpät die Fähigkeit zu blühen 
und keimfähigen Saamen zu tragen, gewöhnlich erſt mit 
60— 70 Jahren, nur in ſeltnen beſonders dafür günſtigen 
warmen und trocknen Lagen — die deshalb aber nicht eben 
ſo günſtig für das Wachsthum des Baumes ſind — kann 
dies mit 40 bis 50 Jahren eintreten. Beſonders reichlich 
und früh tragen aus Stockausſchlag erwachſene Buchen. 
Ueberhaupt gehört die Buche zu den ſelten blühenden und 
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und Saamen tragenden Bäumen und es iſt ſchwer eine 
Durchſchnittszahl des Eintretens der Saamenjahre aufzu— 
ſtellen. In guten Lagen kann man von 5 zu 5, in rauhen 
kaum von 15 zu 15 Jahren auf eine „volle Maſt“, d. h. 
auf ein reichliches Saamentragen der Buche rechnen. Daß 
das Gewicht der anſehnlichen Buchenkapſeln in Saamen- 
jahren dem Baume ſogar ein fremdartiges Anſehen auf— 
prägt, haben wir erfahren. Die Saamen keimen im 
nächſten Frühjahre nach der Reife, verlieren aber ſehr bald 
ihre Keimkraft bei längerer Aufbewahrung, die wie bei 
allen ölhaltigen Saamen große Schwierigkeit hat. 

Hinſichtlich des Stockausſchlags ſteht die Buche faſt 
allen Laubhölzern nach, und Stöcke von mehr als 40 Jahr 
alten Bäumen ſchlagen meiſt gar nicht mehr aus. Der 
Ausſchlag erfolgt theils am Abhiebe zwiſchen Splint und 
Rinde, theils an der Seite des Stockes durch die Rinde. 
Mit 120—150 Jahren vollendet die Buche ihr Wachs— 
thum und kann dann über 100 Fuß hoch fein und 3—4 
Fuß Stammdurchmeſſer haben. 

Von Krankheiten und Gefahren mancherlei Art 
wird die Buche nicht ſelten und wie ſchon erwähnt bereits 
im Keimpflanzenalter durch den Sonnenbrand heimge⸗ 
ſucht, der auch an älteren Bäumen, die plötzlich durch An⸗ 
hauen des Beſtandes der Mittagsſeite preisgegeben wer⸗ 
den, ſich ſchädlich zeigt. Beſonders nachtheilig ſind den 
eben aufgegangenen Keimpflanzen und dem jungen Laube 
die Spätfröſte des Mai, welche beide unausbleiblich tödten. 
Die berüchtigten Heiligen Servatius und Paneratius ſind 
den Buchen und ebenſo den Eichen ſehr unheilvoll. Die 
Bäume treiben dann zwar wieder neues Laub, aber es 
ſetzt ſie doch im Zuwachſe zurück. Vor erfolgtem Schluß 
leiden Pflanzungen und Saaten zuweilen durch den Gras— 
wuchs, den ſie aber nachher durch ihren ſo ſehr reichlichen 
Laubfall meiſt unterdrücken. Von großen Stammwunden 
aus, die durch Abbrechen der Aeſte entſtehen, entwickelt ſich 
zuweilen Weiß⸗ und Rothfäule, welche letztere zu dem 
„Knips“, dem beliebten Zunder des Forſtmannes Veran⸗ 
laſſung giebt. Eichhörnchen und Mäuſe ſtellen, erſtere 
den ausgefallenen oder ausgeſäeten Buchnüſſen und letztere 
ſo wie Engerlinge den Saatpflanzen nach, deren Wurzeln 
ſie abnagen. An alten Buchenſtämmen ſieht man oft 
viele Ellen lange Narbenwülſte, welche von Froſtriſſen her⸗ 
rühren. Die Erkrankung alter Stämme ſpricht ſich wie 
auch an anderen Bäumen durch Moos und Flechten aus, 
die ſich auf der Rinde anſiedeln. 

Da wie ſchon geſagt wurde die Buche ſich zu reinen 
Beſtänden von allen Laubhölzern am meiſten eignet, ſo 
wird ſie auch meiſt zu ſolchen erzogen und zwar entweder 
durch Stellung eines Saamenſchlags vermittelſt der freien 
Beſaamung des geräumten und etwas wundgemachten Bo- 
dens oder durch Saat und Pflanzung, wobei natürlich eine 
Menge von verſchiedenen Verfahrungsarten befolgt werden. 
Von vielen Forſtmännern wird die Pflanzung von 3—4 
Fuß hohen Pflanzen als am räthlichſten bezeichnet, welche 
aktzrrerrbryer elt Saat- AN Aspransgtereangogeit worden 

ſind. Die Vermiſchung mit andern Bäumen, namentlich 
mit der Fichte, die fie zu langſchaftigem Wuchs nöthigt, 
verträgt die Buche ſehr gut. 

Da die Buche ganz beſonders eigenſinnig in dem rech⸗ 
ten Maaße des ihr nöthigen Lichtes iſt, fo iſt die Behand⸗ 
lung der jungen Buchenorte von dem Durchforſtungsalter 
an mit beſonderer Umſicht zu leiten. 

Außer dem am gewöhnlichſten angewendeten Hoch- 
waldbetrieb wird die Buche auch im Mittel: und Nieder⸗ 
wald erzogen. Im Mittelwalde gilt ſie für das beſte 
Oberholz; doch müſſen dann die Buchen ſehr weitläufig 
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ftehen, weil fie mehr als ein anderer Mittelwaldbaum 
durch ihre dichte Krone auf das Unterholz verdämmend 
wirken. Wegen des geringen Ausſchlagsvermögens hat 
fie für den Niederwaldbetrieb keinen großen Werth. 

Die forſtliche Bedeutung der Buche iſt ſehr groß, 
und vielleicht ſelbſt noch größer als die der Eiche, da ſich 
dieſe nicht fo leicht in reinen Hochwaldsbeſtänden erziehen 
läßt wie die Buche. Wenn dieſe auch in dem erſten, etwa 
50 Jahre umfaſſenden, Lebensabſchnitte nur langſam 
wächſt — und daher im Niederwald den geringiten Ertrag 
giebt, da ſelbſt die Stocklohden langſam wachſen — fo 
wächſt fie nachher eine lange Zeit ſehr förderſam und ift 
im Haubarkeitsalter von allen edeln Laubholzarten die⸗ 
jenige welche den größten Maſſenertrag im Hochwalds⸗ 
betriebe giebt. 
Neben Fichten⸗, Kiefern-, Tannen⸗Wäldern giebt es 
in Deutſchland eigentlich nur noch Buchen- und Eichen⸗ 
wälder, d. h. nur noch Eichen und Buchen ſind wie jene 
Radelholzarten in Deutſchland ohne Vermiſchung mit an⸗ 
dern jede für ſich in großem Maaßſtabe beſtandbildende 
Bäume. Alle übrigen Laubholzarten kommen entweder 
nur in Vermiſchungen oder rein nur in kleinen Beſtänden 
hier und da vor, oder bilden, wenn ſie größere Flächen 
allein bedecken, dann wenigſtens keine eigentlichen Wälder, 
wie es z. B. auf Bruchboden mit der Erle der Fall iſt, oder 
in Flußniederungen mit den Weiden. 

Die forſtliche Bedeutung der Buche iſt auch darin eine 
größere als die der Eiche, daß ſie nicht im Abnehmen, ſon⸗ 
dern eher im Zunehmen, mindeſtens im Beharren iſt; 
während die Eiche offenbar jetzt nicht mehr in dem behag⸗ 
lichen und herrſchenden Verhältniſſe ſich zu fühlen ſcheint 
wie vor Jahrhunderten. Dem hierüber oben von der Buche 
auf den däniſchen Inſeln Geſagten iſt noch hinzuzufügen, 


daß ſie in den niederöſterreichiſchen Alpenwäldern im ſieg⸗ 


reichen Eroberungskampfe mit der Schwarzföhre liegen 
ſoll. Ueberhaupt ſcheint hier wie in den Alpenwäldern 
der illyriſchen Provinzen Oeſterreichs die Buche eine ganz 
hervorragende Bedeutung zu haben und Weſſely be⸗ 
ſchreibt aus den küſtenländiſchen Hochgebirgen eine Buchen⸗ 
form, welche das Laubholzſeitenſtück zu der Legföhre iſt. 
Der Schaft ſinkt auf eine Höhe von 4—6 Fuß bei 8—14 
Zoll Stärke, alſo auf einen wahren Baumkegel herab, 
deſſen zahlreiche lange Aeſte faſt kriechend ſich nach der vom 
Sturme abgewendeten Seite verbreiten. Aehnlich und fo- 
gar ganz ohne eigentlichen Schaft, mithin der Legföhre 
noch ähnlicher ſoll die Buche auf den tyroler Alpen vor: 
kommen. 

Die Benutzung des Buchenholzes iſt eine höchſt 
manchfaltige vom Heizgebrauch an bis zu der Verfertigung 
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Kleinere Mittheilungen. 


Maſchinen zum Fangen von großen Raubthieren. 
In der Gallerie Deleſſert in Paris iſt, wie das Dr. Journal 
berichtet, eine Maſchine aufgeſtellt, die als Falle zum Fangen 
von Löwen und andern großen Raubthieren, zunächſt in Algier 
in Anwendung gebracht werden ſoll, um ohne Gefahr dieſer 
fäftigen Nachbarn ledig zu werden und zugleich die Menagerien 
mit ächten „Königen der Wüſte“ zu verſorgen. 


Künſtliche Edelſteine. Becquerel, welcher ſeit dreißig 
Jahren das große Problem der Erzeugung von Mineralien 
und nur in der Natur vorkommenden Kryſtallen verfolgt und 
ſich dabei der jerfeßenden und wieder verbindenden Wirkung 
ſehr ſchwacher elektriſcher Ströme bedient, hat feit einiger Zeit 
einen andern Weg eingeſchlagen, welcher ihn bereits zu uner⸗ 
warteten und überraſchenden Reſultaten geführt hat. Anſtatt 
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von Induſtrieerzeugniſſen. Als Beiſpiel für den hierdurch 
bedingten außerordentlich verſchiedenen Verbrauchswerth 
fei hier erwähnt, daß vor etwa 25 Jahren im ſächſiſchen 
Erzgebirge ſehr brauchbare Frauenkämme aus Buchenholz 
verfertigt wurden, wodurch der Kubikfuß auf das Vierzig⸗ 
fache des gewöhnlichen Preiſes ſich verwerthete. Das 
Buchenholz iſt ein ſehr brauchbares Schirr⸗ und Werkholz 
für den Wagenbauer und Stellmacher, und iſt von den 
einheimischen Holzarten das brauchbarſte zu der Stuhl⸗ 
macherei. In den armen Gebirgsdörfern erſetzt es auf 
kunſtvolle Weiſe in dünne zollbreite Latten zerſchliſſen die 
zu theure Oellampe und trägt durch die reichlich entwickelte 
Verbrennungs-Kohlenſäure jedenfalls ſehr viel zur Ver⸗ 
ſchlechterung der Luft in den niedrigen Stuben bei. Der 
Brennwerth des Buchenholzes iſt ſehr bedeutend und dient 
bei der Schätzung deſſelben bei andern Hölzern meiſt als 
Maaßſtab. Die Meilerkohle aus Buchenholz gehört zu 
den beſten, die unſer deutſcher Wald liefert. Die Buchen: 
Aſche giebt die beſte Pottaſche und Lauge zum Waſchen 
und Bleichen und wird auch bei der Aſchendüngung am 
liebſten verwendet. 

Die Buche iſt im Gebirge auch eine gute Heckenpflanze, 
ſteht jedoch hierin dem Hornbaume nach, welcher ſich durch 
das Beſchneiden mehr verdichtet. 

Die Bucheckern geben bekanntlich ein gutes und ſchmack— 
haftes ſich lange haltendes Oel. Nach R. Wagner geben 
fie bei 100 % C. getrocknet 18 bis höchſtens 25 Procent 
davon. 

Auch von der Buche werden einige beſonders bemer- 
kenswerthe durch Alter und Stärke ausgezeichnete Beiſpiele 
aufgeführt und gehegt. Der Durchmeſſer erreicht jedoch nie 
den der Eiche und ein Umfang von 15— 18 Fuß gehört 
ſchon zu den größten Seltenheiten. Dagegen hat die Buche 
vor der Eiche den hohen ſchlanken aſtreinen Schaft vor⸗ 
aus, welcher durch die glatte ſilbergraue Rinde nicht wenig 
dazu beiträgt, die Buche entſchieden zu unſerem ſchönſten 
deutſchen Baume zu machen, ein Vorzug, den ihr die 
Eiche bei ihrem ernſten Charakter nicht ſtreitig machen 
kann. Man wird gegen beide gerecht, wenn man die Buche 
das Sinnbild der weiblichen und die Eiche das der männ- 
lichen Schönheit nennt. 

Was die lanbesüblichen Benennungen der Buche be⸗ 
trifft, ſo findet darin beinahe keine Verſchiedenheit ſtatt; 
überall heißt ſie Buche und nur durch vorgeſetzte Beiwörter 
machen ſich provinzielle Verſchiedenheiten geltend, wodurch 
aber zum Theil befondere Spielarten, die ſich meiſt in der 
Beſchaffenheit des Holzes ausſprechen, bezeichnet werden 
ſollen. So nennt man z. B. Stein buche eine Spielart 
mit beſonders hartem und dunkelm Holze. 


der ſehr ſchwachen, kaum bemerkbaren Ströme, welche er bisher 
wirken ließ, hat er jetzt ſehr ſtarke Ströme von hoher Span⸗ 
nung in Anwendung gebracht, mit deren Hülfe er in wenigen 
Wachen, ja oft ſchon in wenigen Tagen daſſelbe erreichte, was 
er ſonſt kaum nach jahrelangem Warten erzielte. Die beiden 
erſten Subſtanzen, auf welche er dieſe ſtarken Ströme von 
hoher Spannung einwirken ließ, ſind das Silicat und das 
Aluminat des Kali. Nach einigem Herumtappen hat er endlich 
die Bedingungen zu einem glücklichen Erfolg gefunden welche 
vorzüglich in abſoluter Reinbeit der Subſtanz, die man der Elet⸗ 
trolyſe unterwerfen will, und in einer beſtimmten Stärke der 
Löſungen und des Stromes beſtehen. Beim Arbeiten mit kieſel⸗ 
ſaurem Kali konnte er fort und fort ſehr ſchoͤne Opale gewin⸗ 
nen, Hudrophane mit allen Eigenſchaften und Vorzügen, wie 
ſie natürlich vorkommen. Auſſerdem erhielt er prächtige Krv⸗ 
ſtalle von kieſelſauren Kobaltverbindungen von reicher ſchön 
blauer Farbe, eine Kieſelſäure- Verbindungen des Nickels oder 
echten Praſem u. ſ. w. Aus ſchwefelſaurer Thonerde hat er 
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Thonerdebydrat erhalten, vollſtändig ähnlich dem Diopſid und 
den Bergkryſtall ritzend. Dies allein iſt eine äußerſt über⸗ 
raſchende Thatſache, daß ein Körper von ſo großer Härte nur 
weniger Stunden zu ſeiner Bildung bedurfte. Vom Thonerde⸗ 
bydrat bis zum Topas, Diamantſpath und Saphir iſt ohne 
Zweifel ein weiter Weg, aber Becquerel hofft dennoch zum Ziele 
zu gelangen. 


Die Fortſchritte der Rohrzucker⸗Production. 
Nach officiellen Documenten der engl. Regierung betrug die 
Quantität des gewonnenen ee zu; 
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1859 

Cuba 220,000 Tonnen 415,000 Tonnen 
Porto⸗Rico 43,600 „ 58,000 „ 
Braſilien 121.000 „ 75,000 „ 
Vereinigte Staaten 98,000 „ 10,000 „ 
Antillen, franzöſiſche 56,000 „ 100,000 „ 

„ deäniſche 7,000 „ 8,500 „ 

5 holländiſche 13,000 „ 14,000 „ 

77 engliſche 142,000 „ 180,000 „ 
Oſt⸗Indien 73,000 75 160,000 18 
Mauritius 44,700 „ 120,000 „ 
Réunion 24,000 „ 55,000 „ 
Java 90,000 „ 110,000 „ 
Manilla 20,000 „ 60,000 „ 


Summa 953,200 Tonnen 1,365,500 Tonnen. 
Die Production hat ſich demnach im verfloſſenen Decennium 
faſt überall vermehrt, nur in Braſilien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika iſt ſie bedeutend zurückgegangen. 
Die größten Fortſchritte machte fie auf Mauritius, Réunion, 
den franz. und engl. Antillen, in Oſtindien und auf den Phi⸗ 
lippinen. (Petermann's Mitth.) 


Moſchus der Alligatoren. In Brafilien erreicht der 
Alligator eine Länge von 9—10 Fuß. Das Weibchen trägt 
eine Blaſe mit einer Subſtanz, die einen ganz penetranten 
Moſchusgeruch beſitzt und zufällig bei der Abhäutung eines 
Tbieres aufgefunden wurde. Die Eingebornen bezeichnen den 
Geruch überhaupt als Eidechſengeruch. 

(N. Jahrb. f. pr. Pharm.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Verhaereus farbloſes Siecativ. Man läßt Bleioxyd 
mit Leinöl im Waſſerbade bis zur gehörigen Conſiſtenz kochen 
und verdünnt hernach das fo erhaltene Product mit Terpen⸗ 
thinöl. Das fo dargeſtellte Siccativ iſt te, durchſichtig, ent⸗ 
hält keine ſchädliche Subſtanz und kann mit allen Farben an⸗ 
gewandt werden, ohne deren Nüancen zu verändern. Beſonders 
vortheilhaft iſt es für die weiße Farbe. f 

(Genie industriel.) 


Vertilgung der Wanzen. Ueber den Siedpunkt erhitztes 
Waſſer wird in Petersburg ſeit längerer Zeit mit gutem Er⸗ 
folge gegen dieſe Plage der Meuſchheit angewandt, und Verſuche, 
welche neuerdings in Hannover ausgeführt ſind, haben die Be⸗ 
ſtätigung jenes gegeben. Zur Erzeugung des überhitzten Waſ⸗ 
ſers bedient man ſich eines kleinen überall geſchloſſenen Keſſels 
von 5“ Durchmeſſer und 6“ Höhe, welchen man bis zur 
Hälfte mit kochendem Waſſer füllt und über einer Spiritlis⸗ 
lampe in Dampfbildung erhält. Durch den obern Deckel des 
kleinen Dampfkeſſels geht ein Rohr bis nahe an den Boden 
des Keſſels; das obere Ende dieſes Rohrs iſt ſeitwärts gebogen 
mit einem kleinen Hahn und ſodann mit einer drehbaren ſo— 
wohl nach oben wie nach unten zu ſtellenden in eine feine 
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Spitze auslaufenden Röhre verſehen, aus welcher beim Oeffnen 
des Hahnes ein Strahl des über den Siedpunkt erbitzten Waſ⸗ 
ſers durch den Druck des Dampfes mit großer Gewalt heraus⸗ 
getrieben wird. Zur bequemen Handhabung iſt der Keſſel mit 
einem hölzernen Handgriff verſehen und zur Verhütung 
einer Exploſion iſt an der dem Handgriff entgegengeſetzten 
Seite ein kleines Rohr angelöthet, welches durch einen Korken 
oder beſſer durch ein kleines Sicherheitsventil verſchloſſen wird. 
Bei zu ſtarker Spannung des Dampfes, welche den Apparat 
zerſprengen könnte, wird der Kork herausgeworfen oder bei An⸗ 
wendung eines Ventils dieſes geöffnet, das ſich von ſelbſt wieder 
ſchließt, ſobald die Spannung nachlaͤßt. Um eine ſchuellere 
Dampfbildung zu erzeugen, wird in die Mitte des Keſſels ein 
ctwa 1 Zoll weites den Boden und die Decke des Keſſels durch⸗ 
ſetzendes an beiden Enden offenes Rohr eingelöthet, welches der 
Flamme als Schornſtein dient. 

Verſuche, welche man mit heißem Waſſer, oder mit Waſſer⸗ 
daͤmpfen ausgeführt bat, ſind der Wirkung des überhitzten und 
unter einem nicht unbedeutenden Drucke wirkenden Waſſers 
durchaus nicht gleichzuſtellen, weil bierdurch nicht nur die 
Thiere, ſondern auch die Brut vollſtändig vertilgt wird. 


Verkehr. 


Herrn F. F. in Altenkamp auf Rügen. — Da ſich Ibre Frage 
als die eines Nügenfers, jerenfalls auf die weiße Schreibkreide bezieht, 
fo muß ich für diefen Fall Ihre Frage dahin beantworten, daß Kreide⸗ 
lager ſich weder in ln noch Böhmen noch in der Prov. Sachfen vor⸗ 
finden. Dagegen finden ſich daſelbſt, wie ſich leicht denken läßt Kalkſtein⸗ 
faltig und noch unausgebeutete Kalkſteinlager von der größten Manch⸗ 
altigkeit. 


Herrn Th. O. in Bernlurg. — Veſten Dank für Ihren Nachweis, 
den ich ſofort bier zu öffentlicher Kunde bringe: in der Nathuſius ſchen 
Gewerbeanſtalt in Althaldensleben bei Magdeburg iſt ein ziemlich be: 
trächtlicher Vorratb von Götterbäumen, Ailanthus glandulosa, zu 
verkaufen und zwar: 900 Stuck 1—2 Fuß bobe Pflanzen a 1 Thaler das 
Schock und 700 Stück 3—4 Fuß hohe a 6 Thaler das Schock. 


Bei der Nedackion eingegangene Bücher. 

C. A. Rofmäßler, der Wald ꝛc. 5. Lief. (vergl. Nr. 1.) Die 
beiden Kupferſtiche dieſer Lieferung bringen Charakterbilder der Schwarz: 
erle und der Linde. Der Artikel über „die Buche“ dieſer Nummer iſt 
eben ſo wie die Illuſtration aus der 5. Lieferung des Waldes entlehnt. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


15. Märzſ16. Märzſ17. Märzſi8.Märzſ19. Märzſ20. März 
in * Ro Ro R Re R 

Brüſſel + 60+ 5,4 6,9 9,7 ＋ 5,8 ＋ 4,0 
Greenwich ＋ 3,5 — |+ 5,9 ＋ 5,2 4.2 2,9 
Paris 44 68+ 764 6,4 L 6,5 6,0 6,7 
Marſeille + 9,7 ＋ 10,00 — |+ 7,8 9,8|-- 10,9 
Madrid — 2,1 ＋ 4,607 6,5 ＋ 514 6,7 
Alicante E — 113,1 
Algier + 11,44 12,0 11,8 ＋ 12,€|+ 13,54 14,7 
Rom 3. ＋ 8,8 9,17 744 6,7 7 961 — 
Turin + 50+ 76-4 684 64 7 7.2L 6,4 
Wien + 3,80＋ 0,7 ＋ 2,80 ＋ 2,60 4.00 8,8 
Moskau — 1,0.— 2.8 — 4.0 — 7. — 4,2 0,0 
Petersb. — 4,8 — 3,3 — 9,4 — 5,2 — 3,3. — 0,9 
Stodbolm — 3,4— 4,2 0,2 — 1,8 — 8,2 — 6,6 
Kopenh. — 0,5 — |+ 0,6 0,0 — U 0,3 
Leipzig + 2,5 — 1,00 ＋ 1,6 4,7 ＋ 5,14 4,6 
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